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Die Fotografie ist eine Form nonverbaler Kommunikation. In ihrer höchsten 
Ausprägung überträgt sich der Gedanke einer Person, des Fotografen, auf eine 
andere, den Betrachter. Diesen Aspekt teilt sich die Fotografie mit anderen künst-
lerischen nonverbalen Ausdrucksformen wie der Malerei, der bildenden Kunst 
und der Musik. Eine Sinfonie von Beethoven etwa kann den Hörer unmittelbar 
ansprechen, ein Bild von Rembrandt übermittelt dem Betrachter womöglich eine 
Botschaft und eine Statue von Michelangelo vermag mit ihren Bewunderern 
zu kommunizieren. Auch wenn Beethoven, Rembrandt und Michelangelo nicht 
mehr unter uns weilen, um ihre Werke zu erläutern: Diese Art von Kommunika-
tion findet auch weiterhin so statt.

Fotografie kann auf die gleiche Weise kommunikativ wirken. Für mich hat 
schon das Wort Fotografie eine viel tiefere Bedeutung als allgemein geläufig. 
Eine echte Fotografie erhebt sich mit ihrer ganz universellen Qualität über das 
jeweilige Motiv oder die Geschehnisse hinaus. Wenn ich mir Porträts der Foto-
grafen Arnold Newman oder Diane Arbus anschaue, stellt sich bei mir das Gefühl 
ein, die Porträtierten zu kennen, obwohl ich ihnen doch nie persönlich begegnet 
bin. In gleicher Weise betrachte ich Landschaftsaufnahmen von Ansel Adams, 
Edward Weston oder Paul Caponigro und bin von der Wuchtigkeit der Felswände, 
der Zartheit der kleinen Blumen, der geheimnisvollen Stimmung des nebligen 
Waldes überwältigt. Und das, obwohl ich doch selbst nie dort vor Ort war, wo sie 
ihr Stativ aufgebaut hatten. So geht es mir auch mit der Straßenfotografie eines 
Henri Cartier Bresson, wenn ich in seinen Bildern das mitreißende Gefühl jenes 
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◀◀ Abb. 1-1: What Was … What Is   
Ein Riesen-Lebensbaum von vier Metern Durchmesser im Regenwald der North Cascade Mountains im Bundesstaat 
Washington. Vor einem Jahrhundert gefällt, haben Dutzende hoher dünner Bäume seinen Platz eingenommen, die 
aber in der Summe weniger Festmeter Holz aufweisen. Keiner der nachgewachsenen Bäume ist ein Riesen-Lebens-
baum. Da weder Farne noch Büsche oder Moos den Waldboden bedecken, ist hier der Lebensraum für das Wild sehr 
eingeschränkt. Die Forstbetriebe verkünden, dass es in Amerika noch nie so viele Bäume gegeben habe. Das ist zwar 
sachlich richtig, verzerrt aber die tatsächlichen Verhältnisse aufs Ärgste, handelt es sich doch vielfach um ziemlich 
trostlose Wälder, regelrechte Baumplantagen. Die Aufnahme in der Nähe meines Wohnortes soll den Schaden durch 
den kommerziellen Kahlschlag verdeutlichen, den man dort beschönigend »Ernte« nennt. Keine andere Kunstform 
kann solch eine Aussage drastischer darstellen als die Fotografie.
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entscheidenden Augenblicks miterlebe, der für immer fest-
gehalten wird – und doch habe ich ihm in diesem Moment 
nicht über die Schulter geschaut. Selbst bei einem von Jerry 
Uelsmann fotografierten Baum, der im Raum zu schweben 
scheint, stellt sich bei mir jenes dem Bild innewohnende 
surrealistische Kribbeln ein. Dies alles spüre ich, weil mich 
der Künstler mit seiner Aussage erreicht hat. Das Foto sagt 
alles, Weiteres erübrigt sich.

Ein bedeutsames  – und damit erfolgreiches  – Foto hat 
mindestens eine der folgenden Wirkungen: Es ermöglicht 
oder erzwingt sogar Dinge zu erkennen, die der Betrachter 
schon oft angeschaut hat, ohne sie jedoch wirklich wahrzu-
nehmen. Es zeigt ihm etwas, was er noch nie gesehen hat. 
Es wirft Fragen auf  – mitunter mehrdeutig oder unbeant-
wortbar – und wirkt daher geheimnisvoll, lässt Zweifel auf-
kommen oder erzeugt ein Gefühl von Unsicherheit. Mit an-
deren Worten: Das Foto erweitert unseren Blickwinkel und 
den eigenen gedanklichen Horizont. Es ruft Bewunderung, 
Erstaunen, Erheiterung, Mitgefühl, Erschrecken oder eine 
von vielen anderen möglichen Emotionen hervor. Es lässt 
die Realität in einem anderen Licht erscheinen, regt neue 
Fragen an und schafft seine eigene Welt.

Darüber hinaus ist es der Aspekt des »Realismus«, der 
Millionen von Menschen für Schnappschüsse und Selfies 
zu Smartphones, Digitalkameras und gelegentlich noch 
Kleinbildkameras greifen lässt. Und dieser unmittelbare 
Alltagsbezug verleiht der Fotografie eine Bedeutung, die 
sie wesentlich von anderen Kunstgattungen unterscheidet. 
Beleuchten wir dieses Phänomen mit ein paar Beispielen 
aus der Geschichte. Anfang des 20. Jahrhunderts hat Lewis 
Hine mit seinen Studien über Kinder in der Fabrikarbeit 
eine Brücke zwischen künstlerischer Fotografie und sozialer 
Gerechtigkeit geschlagen, als diese Bilder das Inkrafttreten 
von Gesetzen zum Schutz vor Kinderarbeit beförderten. In 
den 30er- und 40er-Jahren des letzten Jahrhunderts schärf-
ten Ansel Adams, Edward Weston und einige mehr mit ihren 

Landschaftsaufnahmen das öffentliche Bewusstsein für die 
Umwelt. Es war im Wesentlichen die Macht der Bilder, die von 
Mitte bis Ende es vorigen Jahrhunderts eine ganz Reihe von 
Nationalparks, Parks von Bundesstaaten und ausgewiesenen 
Naturschutzgebieten hat entstehen lassen. Und zu Zeiten 
der Weltwirtschaftskrise waren es neben anderen Margaret 
Bourke-White, Walker Evans und Dorothea Lange, die mit-
tels ihrer Kunst der amerikanischen Öffentlichkeit jene von 
Sand- und Staubstürmen geprägten Lebensbedingungen in 
den großen Getreideanbaugebieten nahegebracht haben. 
Heutzutage ermöglicht der Vergleich von Gletscheraufnah-
men mit denen aus dem letzten Jahrhundert den sichtbaren 
Beweis für den Klimawandel und seine damit verbundenen 
weitreichenden Probleme. (Leider ist der Widerstand gegen 
diese offensichtlichen Fakten zu groß, um auf diesem Ge-
biet schnelle Fortschritte zu erzielen.) Dennoch lässt sich 
festhalten: Bei gekonnter Nutzung kann die Fotografie die 
einschlägigste aller Kunstformen sein (siehe Abb. 1-1).

In diesem Buch befassen wir uns mit der Fotografie 
als ausdrucksstarke Kunstgattung und deren Funktion der 
Dokumentation und weniger mit der alltäglichen Spaß-
fotografie der reinen Erinnerungskultur. Für die »bildliche 
Formulierung« einer wirklich bedeutenden Aussage muss 
der Fotograf über das normale Maß der persönlichen Be-
teiligung hinaus in die betreffende Welt eintauchen, sei sie 
nun real oder künstlich geschaffen. Er muss in sie hinein-
wachsen, um ein tiefes Verständnis von ihr zu erlangen  – 
von ihrer Struktur im Großen sowie den Nuancen im De-
tail. Diese Grundsätze gelten für alle Bereiche der Fotografie 
gleichermaßen.

Doch wie findet der Fotograf den Weg dahin, starke Bild-
aussagen von emotionalem Gehalt mit seinen Bildern zu 
transportieren? Eine komplizierte Frage  – ohne die Mög-
lichkeit einer eindeutigen Antwort. Und doch ist es die 
entscheidende Frage, welche sich jeder ernsthafte Fotograf 
während allen Phasen seines Schaffens stellen und für sich 
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individuell beantworten muss. Meiner Meinung nach spie-
len dabei sowohl persönliche als auch praktische Aspekte 
zentrale Rollen. Auf der persönlichen, inneren Ebene stellen 
sich insbesondere zwei Fragen:

1.	 Was sind meine Interessen? 
2.	 Wie reagiere ich innerlich auf meine Interessen?

Die erste Frage zielt darauf ab, was mir wichtig ist. Es ist 
höchst unwahrscheinlich, gute Fotografie abzuliefern, wenn 
einen das Motiv nicht ernsthaft interessiert. Die zweite Frage 
geht dem nach, wie ich mich persönlich ausdrücken möchte 
und wie andere meine Werke wahrnehmen sollen. Anders 
ausgedrückt: Wie sollen meine Fotos aussehen, damit an-
dere meine Intention der Bildaussage erfassen können? Auf 
der rein praktischen Ebene stehen deshalb Entscheidungen 
zu Bildgestaltung und -komposition, Belichtung, Lichtfüh-
rung, Kameraausrüstung, Dunkelkammer- und Digitaltech-
niken, Präsentation des fertigen Bildes und dergleichen an, 
die das persönliche Konzept umsetzen sollen.

Beginnen wir mit der ersten der zwei persönlichen Fra-
gen, jener nach den Interessen: Nur Sie selbst können diese 
Frage beantworten. Und es ist von fundamentaler Bedeu-
tung, dass Sie dies auch tun. Sie werden nur in dem Ausmaß 
bedeutende Fotografie hervorbringen, wie Sie sich persön-
lich für Ihr fotografisches Sujet interessieren. Aber nicht nur 
das: Sie müssen sich auf solche Bereiche fokussieren, die 
Ihnen wirklich am Herzen liegen.

Warum? Stellen Sie sich doch einmal folgende Frage: Ist 
es Ihnen im Rahmen eines gewöhnlichen Gesprächs jemals 
gelungen, etwas Bedeutsames hervorzubringen, wenn Sie 
das Thema nicht einen Deut interessierte und Sie keine per-
sönliche Meinung dazu hatten? Es ist schier unmöglich! Sie 
haben einfach nichts zu sagen, weil es Sie schlichtweg kalt 
lässt. In der Regel hält dies die meisten Leute allerdings trotz-
dem nicht davon ab, den Mund aufzumachen. Und genau 

wie diese Leute dann über Themen reden, die sie nicht wirk-
lich interessieren, machen sie auch Bilder von Dingen, die 
sie nicht wirklich interessieren – die Ergebnisse sind dann 
auch erwartungsgemäß durch die Bank langweilig.

Lassen Sie uns bei dieser Analogie bleiben. Nehmen Sie 
irgendeinen großen Redner, sagen wir Winston Churchill 
oder Martin Luther King, und bitten diesen dann eine flam-
mende Rede etwa über das Sticken zu halten. Er könnte es 
nicht – denn er hätte nichts dazu zu sagen. Es wäre nicht sein 
Gebiet, nicht seine Passion. Nur auf seinem Gebiet kann die 
ganze Rede- und Überzeugungskraft zur Geltung kommen. 
Den großen Fotografen ist bewusst, was sie fesselt und was 
sie langweilt. In gleichem Maße wissen sie um ihre Vorzüge 
und ihre Grenzen. Sie konzentrieren sich auf ihre Interessen 
und Stärken. Sie mögen sich vielleicht gelegentlich auf an-
deren Gebieten versuchen, um ihren Horizont zu erweitern 
oder an ihren Schwächen zu arbeiten  – und das sollte ein 
jeder tun! Aber sie verwechseln nicht Experimentieren mit 
pointierter Aussage.

Weston hat keine flüchtigen Momente in Sekunden-
bruchteilen eingefangen, Newman keine Landschaftsauf-
nahmen gemacht. Uelsmann fotografierte keine sozial 
Benachteiligten, Arbus verzichtete auf surrealistische Bild-
effekte durch Sequenzen. Jeder dieser großen Fotografen hat 
sich auf seine Interessengebiete und Fähigkeiten konzen
triert. Es ist durchaus denkbar, dass jeder von ihnen auch in 
anderen Bereichen ganz anständige Werke hervorgebracht 
hätte, aber diese wären vermutlich weder von jener großen 
Konstanz noch ähnlich beeindruckend wie ihr zentrales 
Schaffen. Sie wie alle anderen großen Fotografen zeichnet 
aus, dass sie sich nahezu ausschließlich im Rahmen ihrer 
größten Stärken bewegt haben.
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Begeisterung

Das wichtigste Indiz für Ihr Interesse ist Begeisterung. Die 
Wichtigkeit von Begeisterung kann ich gar nicht genug be-
tonen. Vielleicht kennen Sie die Sentenz, dass die wichtigs-
ten menschlichen Eigenschaften für Erfolg auf jedem Gebiet 
Begeisterung, Talent und Arbeit seien, aber auch zwei dieser 
Eigenschaften ausreichen, wenn nur die Begeisterung dazu 
zähle. Dem kann ich uneingeschränkt zustimmen. Im Be-
reich der Fotografie äußert sich diese Begeisterung für mich 
in einer unmittelbaren emotionalen Reaktion auf ein Motiv. 
Diese zeigt sich darin, dass wenn mich ein Motiv visuell fas-
ziniert, ich es sofort fotografiere oder aber zumindest einen 
prüfenden zweiten Blick darauf werfe, ob sich ein Foto lohnt. 
Das ist natürlich rein subjektiv. Diese positive gefühlsmä-
ßige Reaktion ist mir außerordentlich wichtig. Ohne sie fehlt 
es mir an Spontaneität und schon wird das Fotografieren 
anstrengend. Mit ihr ist die Fotografie pure Freude.

Begeisterung äußert sich auch darin, dass man immer 
weitermachen möchte, trotz aller Müdigkeit oder Erschöp-
fung. Begeisterung und Enthusiasmus vermögen das zu 
überspielen und tragen Sie bei Ihrer Tätigkeit weiter. Auf 
Rucksacktouren habe ich häufig noch weiterfotografiert, als 
sich die anderen schon zur Ruhe gelegt hatten, weil mich 
die Umgebung derart faszinierte. Auf einer Sierra-Club-Reise 
1976 kamen wir nach einer langen und schwierigen Berg-
wanderung endlich am Biwak an. Alle waren erschöpft. Als 
aber das Abendessen auf dem Feuer war, bin ich noch eben 
auf einen nahegelegenen Grat geklettert, um den Mount 
Clarence King (3950 Meter) im späten Abendlicht zu erleben. 
Es war eine komponierte Fuge aus Granitgestein (Abb. 1-2). 
Ich habe die anderen aus der Gruppe von oben herbeigeru-
fen, um diesen faszinierenden Anblick zu teilen. Doch selbst 
ohne Rucksack oder Fotoausrüstung zeigte sich niemand 
gewillt hochzuklettern. Ich war somit der Einzige, der diese 
Aussicht genossen hat!

 Genauso habe ich schon bis 3, 4 oder 5 Uhr morgens in 
der Dunkelkammer an neuen Bildern gearbeitet, weil das 
jeweils nächste Negativ immer so vielversprechend aussah, 
dass ich herausfinden wollte, ob es einen tollen Abzug her-
gibt. Ebenso habe ich kürzlich viele Stunden am Computer 
damit verbracht, meine RAW-Dateien in fertig bearbeitete 
TIFFs zu verwandeln, obwohl es schon reichlich spät gewor-
den war. Ich konnte einfach nicht bis zum nächsten Tag da-
mit warten. So ist das eben mit Dingen, die man nicht für 
Geld, sondern aus Hingabe tut.

Wenn ich draußen während des Fotografierens bei einem 
Motiv keine initiale Regung verspüre, sehe ich mich eben 
nach etwas anderem um. Ich zwinge mich nie zum Fotogra-
fieren, etwa um eine kreative Hürde zu überspringen. Einige 
Kollegen raten in derlei Fällen dazu, einfach irgendetwas ab-
zulichten, damit so der Bann gebrochen werde. Das ist reiner 
Blödsinn. Warum Zeit vergeuden und Material verschwen-
den im Wissen, dass nichts Gutes dabei herauskommt? 
Schließlich ist das Betätigen des Auslösers kein sportlicher 
Akt, für den man sich warmmachen müsste. Deshalb sollten 
Sie es auch nicht tun.

Aber in dem Moment, wo ich diesen Adrenalinstoß ver-
spüre, suche ich penibel nach der besten Kameraposition, 
dem passendsten Objektiv, wähle Filter für die optimale 
Wirkung, nehme Belichtungsmessungen vor bzw. überprüfe 
sorgsam das Histogramm und belichte mit größter Sorg-
falt bei optimaler Blende und Verschlusszeit. All diese Dinge 
sind wichtig und erfordern Konzentration sowie Einsatz. Die 
initiale Reaktion auf das Motiv ist spontan, die folgenden 
Schritte sind es dagegen nicht!

Ich bin der Überzeugung, dass dieser Ansatz für Fotogra-
fen jeder Qualifikation gilt, vom Anfänger bis zum Exper-
ten. Wenn man auf etwas Wichtiges trifft, wird es sich auch 
offenbaren. Es wird einen packen und man wird es sofort 
spüren! Sie müssen sich dann nicht erst fragen, ob es Sie 
wirklich interessiert oder die Begeisterung ausreicht, um zur 
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